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Meditation nach der Buddhalehre. 

Von Martin Steinke. 


(2. Fortsetzung.) 

Das eigentliche Gebiet der Praxis der Medi¬ 
tation ist, seinem Charakter entsprechend, verhältnis¬ 
mäßig arm an literarischen Belegen. Selbst in den 
kanonischen Schriften ist der Hinweis nur kurz, 
und kann es nur sein, weil Erleben der Hauptzweck 
ist, und alles, was über die Meditation gesagt 
werden kann, nur der Vorbereitung des Erlebens 
dient, d. h. die Bedingungen für seinen Eintritt 
so gut wie nur möglich zu schaffen. Alle Schriften 
des Westens, bis in die jüngste Zeit, tragen offen¬ 
sichtlich den Stempel des mangelhaften Erlebens, 
sind im besten Fall Zeugnisse für versuchte An¬ 
sätze zur Meditation, zu den jhanas oder Hinweise 
auf ihre Schwere und Furcht vor etwaigen Krank¬ 
heiten und sonstigen Erschwernissen des Lebens. 
Das ist nur zu natürlich, da die Versuche ohne 
genügende Vorbereitung unternommen wurden, sei 
es, daß einseitiger Enthusiasmus oder überspannte 
Willenskraft die Führung hatten. Man vergaß, 
daß es hier einem gesetzmäßigen Verlauf bei¬ 
zukommen galt. Die wichtigste Erkenntnis für 
diese Gesetzmäßigkeit ist neben anderen die des 
karma-Gesetzes. Um das Erkennen zu können, 
besteht nur die eine Möglichkeit, sein gesamtes 
Leben unter voller Bewußtseinskontrolle zu führen. 

Je bewußter man lebt, um so eher zeigt sich im 
gewöhnlichen Leben die Unmöglichkeit, das eigent¬ 
liche Problem: Aufhebung des Leidens lösen zu 
können. Vollbewußtes Leben läßt viel leichter 
zu einer Lebensführung gemäß der Anweisung 
des Buddha kommen. Und die Lebensführung 
heißt - Erfüllung der sila, Übung von samadhi 
und als Ergebnis der beiden, panna oder Erkenntnis 
und Weisheit. Kann man zu solchem Leben nicht 
kommen, enden alle jhana-Versuche in gefühls¬ 
mäßigen Hemmungen oder der Geistbetätigung, 
die man diskursives Denken, auch Intellektualis¬ 
mus, nennen kann. Man darf sich nicht über 
seine Lebensführung täuschen, wenn sie aus einer 
gewissen Sicherung des Lebensverlaufes, eines be¬ 
stimmten Rhythmus durch Beruf oder Neigung 
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und der dadurch gewonnenen ruhe- und gefühls¬ 
mäßigen Einstellung, die man oft fälschlich als 
Mitleid oder wohl gar Meditation bezeichnet, be¬ 
steht. Das alles ist schön und gut, aber jhana- 
Zustand ist das nicht. Erst, wenn wirklich in einer 
Lebensführung Gemütsregungen der Lust, des 
Hasses und des irrigen Denkens ausgeschaltet 
sind, wenn der Geist gegen alle Veränderungen 
und Wechselfälle des Lebens, die in der soge¬ 
nannten geregelten Lebensführung sich am stärk¬ 
sten auswirken, gefeit ist, wenn Gleichmut, nicht 
stumpfe und träge Gleichgültigkeit den Menschen 
trägt, ist man dem Ziele des dhamma nahe. 

Tritt wirklich der jhana-Zustand ein, dann 
ist das Erlebnis von solch überwältigender Kraft, 
daß man in den meisten Fällen zunächst gar nicht 
zum Versuch sprachlicher Formulierung kommt, 
sondern einfach sich dem Genuß hingibt und hin¬ 
geben muß. Das ist an sich nur dann nachteilig* 
wenn der Geist davon auf die Dauer gefangen 
bleibt und nicht zur klaren Erkenntnis kommt: ge¬ 
worden und darum dem Vergehen unterworfen. 

Das Charakteristische für die Meditation ist* 
daß, historisch gesehen, ihr Verlauf von Süden 
nach Norden führte, aus dem Heimatlande des 
Buddha in nördliche Gebiete der östlichen Halb¬ 
kugel, und gemäß dem Gesetz der Wandlungen 
erfuhr dort die Praxis der jhana-Uebungen so viele 
Veränderungen, daß man oft nur schwer ihre 
Herkunft erkennen kann. Da, wo sie im wirklichen 
Leben eines Volkes zu finden ist, das nicht in all¬ 
zugroßer klimatischer Gegensätzlichkeit zu unserem 
europäischen steht, wird sie dem Westländer bei 
seinem Ueben Anregung und Hilfe geben können. 
Jedoch tut er gut, sich nicht durch Aeußerlichkei- 
ten beeinflussen zu lassen und sich dadurch vom 
dhamma zu entfernen. Der nördliche Buddhismus 

B Hegte die Meditation von Anfang an und, was 
>r. Suzuki darüber in der Januarnummer von 
„British Buddhist 44 in England unter der Überschrift 


»Die Funktion des Koan* in Zen* 4 sagt, verdient 
deswegen Beachtung, weil es aus der Praxis 
kommt: 

„Wenn vom Mahayana-, wie Hinayana-Budd- 
hismus gesagt wird, er ist reich an intellektuellen 
Elementen, so heißt das nicht, daß er die Haupt¬ 
bedeutung auf Logik oder Philosophie in der Ent¬ 
faltung des klaren Bewußtseins legt, oder daß ein 
intuitives Verstehen der letzten Werte des dhamma 
sich nur auf ein einfaches gläubiges Annehmen 
desselben erstreckt. Als das sicherste und wirk¬ 
samste Mittel zu wirklichem Verstehen zu gelan¬ 
gen, lehrt er die Uebung der Meditation, bekannt 
als jhana. Die dazu gegebenen Anweisungen wer¬ 
den von allen Buddhisten, indischen, tibetanischen, 
chinesischen und japanischen befolgt. Nur die 
Anhänger der ,Reinen-Land-Sekte 4 in Japan glau¬ 
ben, daß das Verstehen aus sich selbst wächst, 
wenn die Uebung der Meditation zur Vollkommen¬ 
heit gebracht ist. Sie sagen, daß Prajna sich selbst 
in dem klaren ungestörten Wasser von jhana 
spiegelt. Die Koan-Studenten des Zen sind sehr 
aggressiv in ihrer Haltung gegen die Verwirklichung 
von der passiven Phase in der Bewußtseins-Er¬ 
fahrung. Kein Zeichen von Passivität scheint be¬ 
merkenswert in ihrer Ausübung, aber worauf sie 
damit zielen, ist intellektuelle Passivität und nicht 
eine empfindungsmäßige. Letztere ergibt sich, 
wenn man den Standpunkt der christlichen Mystik 
und den der Nachfolger der ,Reinen-Land-Sekte 4 
im Buddhismus einnimmt (weil sie im Wohlzustand, 
also einer Empfindung endigen, aufgehen oder 
aufgehen wollen). Die Methode von Koan be¬ 
absichtigt, alles diskursive Denken zu zerstören, 
wobei Anhänger des Zen ihr Bewußtsein ,als den 
geeigneten Grund für den Ausbruch der intuitiven 
Erkenntnis vorbereiten 4 . Sie marschieren durch 
einen Wald von Ideen, dicht gedrängt in ihrem 
Geist, und, wenn sie in ihren Kämpfen vollkommen 
erschöpft sich selbst aufgeben, gewinnt der Zu¬ 
stand des Bewußtseins, psychologisch gesehen, 
nach dem sie ernst, aber doch blind suchen, un¬ 
erwartet die Oberhand. Das letzte Aufgeben ist, 
was man als den Zustand der Passivität in an¬ 
derer Bewußtseinsschulung und Erfahrung bezeich¬ 
nen möchte. Ohne dieses Aufgeben, ob intellektuell 
oder empfindungsmäßig oder, wie wir auch immer 
diesen psychologischen Prozess nennen mögen, ist 
allgemein keine Erlangung von nibbanam möglich. 

Der Meditation Übende soll alle äußerlichen 
Beziehungen aufgeben und allem weltlichen Tun 
ein Ende machen, so daß sein Körper und Geist, 
ob er geht oder ruhig sitzt, in vollkommener 
Harmonie sind. Seine Nahrung muß ausgeglichen 
sein, weder zu viel noch zu wenig. Audi im 
Schlafen muß er Maß halten, weder zu lange noch 
zu kurz. 

Wünscht er Meditation zu üben, soll er sich 
in einen ruhigen Raum zurückziehen, in dem er 


als Vorbereitung für die Übung ein gut gepolstertes 
Kissen zum Sitzen wählt. Mit lose anliegender 
Kleidung setzt er sich nieder. Dann nimmt er 
die seinem Körper entsprechende Haltung ein. 
Seine Beine sind voll gekreuzt, d. h. der rechte 
Fuß über dem linken Schenkel und der linke 
über dem rechten. Mitunter kann er auch die 
halb gekreuzte Beinstellung einnehmen. In diesem 
Falle ruht einfach das linke Bein über dem rechten. 
Dann legt er die linke Hand mit der Handfläche 
nach oben auf das obere Bein und über diese die 
rechte Hand mit der Handfläche nach oben, während 
die Daumen sich gegenseitig über den Handflächen 
stützen (oder Zeigefinger und Daumen sich zum 
Kreis schließen). Jetzt streckt er den ganzen 
Körper langsam und ruhig, bewegt ihn leicht 
schwingend nach links und rechts, vorwärts und 
rückwärts, bis richtiger Sitz und kraftvolle Haltung 
erlangt sind. Er muß darauf achten, daß er sich 
weder nach links oder rechts, nach vorwärts oder 
rückwärts zu weit überneigt, seine Rückgratsäule 
steht aufgerichtet mit Kopf, Schultern, Rücken 
und Hüften, jeder Teil den anderen richtig unter¬ 
stützend und tragend, gleich einer Pyramide (ich 
übersetze frei chaitya). Aber er bleibt vorsichtig 
bemüht, daß seine Haltung nicht zu gestreckt oder 
zu steif ist, weil er sich sonst nach kurzer Zeit 
unbehaglich fühlt. Die Hauptsache ist, daß Ohren 
und Schultern, Nase und Nabel in einer senkrechten 
Linie zueinander stehen,.während die Zunge gegen 
den oberen Gaumen ruht und Lippen und Zähne 
fest geschlossen sind. Die Augen müssen halb 
geöffnet sein, um das Einschlafen zu verhindern. 
Wenn die Meditation fortschreitet, stellt sich die 
Erkenntnis zwangsläufig ein, daß diese Haltung 
die vorteilhafteste ist. Große Meister der Medi¬ 
tation haben von jeher ihre Augen offen gehalten. 
Juang-tung, der Zen-Meister von Fa-Yun, war auch 
gegen die Gewohnheit des Augenschließens und 
nannte solche Übende ,in einer Skeletthöhle, in 
einem dunklen Tal Weilende 4 . In diesen Worten 
liegt ein tiefer Sinn, den alle die gut verstehen, 
welche Meditation können. Wenn die Haltung 
gefestigt ist und der Atem gleichmäßig beruhigt, 
soll der Übende jetzt eine etwas gelockerte, ent¬ 
spannte Haltung einnehmen. Er soll sich weder 
mit guten noch schlechten Vorstellungen, Gedanken, 
Ideen beschäftigen. Wenn ein Gedanke aufsteigt, 
wird er sich dessen bewußt. Wenn er sich dessen 
bewußt ist, verschwindet der Gedanke. Wenn 
die Übung lange und stetig genug ausgeführt ist, 
hört das Aufsteigen störender Ideen von allein 
auf und der Zustand der Geschlossenheit, der 
Einheit bleibt vorherrschend. Das ist das Wich¬ 
tigste über die Meditationsübung. 

Der Grund, warum bei der Betätigung 
der Meditation so viele Menschen krank werden, 
ist, weil sie nicht die Vorbereitungen für die 
Ausübung der Meditation kennen, verstehen 


5 Wörtlich*, öffentliche Vorschrift „Koan“ iat ein „Problem“, an dessen Lösung man sich übt und abmüht, um für das 
gro&e Erlebnis reif zu werden. (Zen. Von Ohasama-Faust). 
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und genügend beachten. Versteht man gut die 
oben gegebenen Anweisungen, wird man, ohne 
sich zu sehr anzustrengen, nicht nur die Leichtig¬ 
keit des Körpers, sondern auch die Lebendigkeit, 
Feurigkeit, Heiterkeit, Helligkeit des Geistes er¬ 
langen, welche endlich Klarheit über das Bewußt¬ 
sein und damit über den Lebensvorgang bringt. 
Weiterhin wird das Verstehen des dhamma eine 
große Hilfe für den Übenden sein. Der Geist, 
der so ernährt wird, genießt dann den reinen' 
Segen der Ruhe. Falls er schon eine eigene Er¬ 
kenntnis besitzt, wird sein Üben der Meditation 
gleich einem Drachen, der ins Wasser fällt oder 
einem Tiger, der sich an einen Bergabhang schmiegt. 
Im Fall er aber keine eigene Erkenntnis besitzt, 
wird die Übung gleich dem Entfachen des Feuers 
durch den Wind sein. Nicht viel Anstrengung 
ist nötig. Nur darf er sich nicht zu leicht von 
seiner Selbsterkenntnis täuschen lassen. 

Ist eine vergrößerte geistige Qualität erlangt, 
besteht mehr Aufnahmefähigkeit für die störenden 
Einflüsse, welche in allen möglichen Formen als 
angenehme und unangenehme auftreten. Darum 
muß der Übende seine Bewußtseinskraft gut aus¬ 
geglichen haben. Dann wird nichts sein Fort¬ 
schreiten in der Meditation verhindern. Wünscht 
der Übende sich aus der Meditation zu erheben, 
muß er langsam und vorsichtig seinen Körper 
schütteln und ruhig vom Sitz aufstehen. Niemals 
soll er den Versuch machen, sich plötzlich zu er¬ 
heben. Nachdem er sich erhoben hat, soll er 
stets bemüht bleiben die erlangte geistige Kraft 
zu behalten. Achtsamkeit und Sorgfalt sind nötig, 
wie beim Wachen über einem Baby. Das hilft 
die Kraft der Konzentration zur Reife zu bringen. 

Ist der Geist nicht genügend konzentriert, 
kann er keine Ruhe erlangen. Der Übende wird 
beim Eintritt des kritischen Momentes nicht wissen, 
was er beginnen soll. Sucht man im Wasser ein 
Juwel, so darf die Oberfläche nicht in Unruhe 
sein. Die Wogen machen das Suchen und Finden 
des Juwels schwierig. Das Wasser der Meditation 
muß klar und ungestört sein, dann wird das geistige 
Juwel von selbst in Erscheinung treten. Darum 
heißt es in dem sutta der vollkommenen Erleuch¬ 
tung, daß Erkenntniskraft rein und fleckenlos durch 
das Mittel der Meditation hervorgebracht wird. 
Während es in dem sutta von dem Lotus des 
guten Gesetzes heißt: ,Zurückgezogen an einem 
stillen Ort, den Geist in voller Kontrolle, so lasse 
man ihn, wie den Sumero Berg fest und unbe¬ 
weglich sein*. Das ist der sichere Weg zur Ver¬ 
wirklichung der Heiligkeit (geheilt sein), die jen¬ 
seits aller weltlichen Trivialität liegt und durch 
das Mittel des ruhigen Lebens erlangt wird. Es 
vollzieht sich alles durch die Macht der Konzentration. 
In der Tat sind einige von den alten Meistern 
während sie kreuzbeinig saßen oder aufr echt standen, 
in parinibbanam eingegangen. Da sind viele 
Gelegenheiten von Unterbrechung und Mißlingen, 
sogar wenn man ein Leben der Erkenntniswahr¬ 
heit führt. Wieviel mehr, wenn Krankheit die 


Oberhand hat. ,Wie kann man dem Ansturm von 
karma standhalten*, sagt ein Lehrer der Vergan¬ 
genheit, ,wenn man nicht die Macht der Kon¬ 
zentration erlangt hat, die stark genug ist, die 
Behausung des Todes zu zerstören. Man wird 
mit geblendeten Augen zurückkehren und nichts 
ist erlangt, außer, daß das Leben nutzlos ver¬ 
schwendet war*. 

Einige Stellen aus ,Zenkwan Sakushin*, frei 
übersetzt, der ,Durchbruch durch das Haupttor 
von Zen’, das viel von Zen-Studenten, als einen 
Energie gebenden Reiz für ihre müden und er¬ 
schöpften Nerven, gelesen wird, seien hier angeführt. 

,Habe die beiden Begriffe, Geburt und Tod 
an deine Stirn geheftet, bis dir die wirkliche Be¬ 
deutung klar wird. Ehe man seine Zeit schwatzend 
und lachend zwischen Müßiggängern und Faulen¬ 
zern verbringt, bedenke man, daß der Tod der 
Augenblick des Rechenschaftsberichtes von dem 
geführten Leben ist, und keine Ausflucht, daß 
man daran nicht erinnert wurde, läßt die Wirkungen 
eines Lebens unter Müßiggängern und Faulenzern 
ungeschehen machen. 

Da sind einige, die, sobald sie auf einem 
Kissen sitzen, zu schlummern und träumen be¬ 
ginnen, und alle Arten von wüsten und wilden 
Gedanken erleben, die sie stören, falls sie über¬ 
haupt noch wachen. Wenn sie von dem Kissen 
aufstehen, ist ihre Zunge genau so unbeherrscht, 
wie vorher. Wenn man glaubt, in dieser Weise 
zur Beherrschung der Meditation zu kommen, wird 
man, wenn man selbst bis in die Tage des 
kommenden Buddha Maitreya lebt, vergeblich 
warten können. Daher soll man seine ganze 
Energie anstrengen und versuchen, mit der Auf¬ 
gabe fertig zu werden. Man soll Tag und Nacht 
in der Anstrengung nicht nachlassen. Dann sitzt 
man nicht einfach stumm, wie ein Ölgötze da. 
Wenn man sich in dem Labyrinth und Irrgarten 
der verwirrenden Gedanken findet und unfähig 
ist, sich trotz aller Anstrengungen zu befreien, 
soll man sie leicht fallen lassen, sich vom Sitze 
erheben, schnell auf und ab laufen, und dann aufs 
neue versuchen, die Meditationsstellung einzuneh¬ 
men. Man halte seine Augen offen, seine Hände 
geschlossen, sein Rückgrat gerade aufrecht. Man 
beschäftige sich mit dem Subjekt der Meditation 
(z. B. Atem), und man wird sich bald sehr er¬ 
frischt fühlen. Schreitet man beharrlich fort, wird 
man das Ziel sicher erreichen. 

Ein anderer Meister der Zen-Meditation gibt 
folgenden Rat: .Einige Meister sind in diesen 
Tagen, welche, trotzdem ihre Augen nicht klar 
geöffnet sind, das Volk lehren, sich zufrieden mit 
Geistesleerheit zu geben. Dann sind andere, die 
die Dinge nehmen, w ie s * e # s *nd unc ^ über sie 
als solche nachdenkcn. Da sind noch andere, die 
raten keinerlei Aufmerksamkeit für irgend etwas 
zu haben. Das alles sind einseitige Standpunkte 
im Zen. Solcher Übungsweg ist vollkommen falsch 
und führt nie zu einem Ziel. Der Leitgedanke 


beim Studium der Zen-Meditation ist, den Geist 
auf einen Punkt zu konzentrieren. Ist das getan, 
wird man das Ziel erlangen, wenn die richtige 
Zeit kommt und die Bedingungen voll gereift 
sind. Dann entsteht Erkenntnis durch sich selbst, 
plötzlich, wie ein Blitz in der Nacht. 

Nur lasse man den Geist ohne Unterbrechung 
einen guten Halt in dem Subjekt der Meditation 
haben. Wenn man von irgendwelchen störenden 
Gedanken befallen wird, ist es nicht nötig, zu 
versuchen, sie zu stark zu unterdrücken. Wichtiger 
ist, die volle Aufmerksamkeit auf das Subjekt 
(Atem) selbst zu richten. Ob gehend oder stehend, 
bemühe man sich sicher und ruhig, gebe keinen 
Raum für Unaufmerksamkeit. Setzt man die 
Anstrengung dauernd fort, setzt eine Periode von 
Indifferenz ein (buchstäblich Geschmacklosigkeit). 
Ist man fähig, diesen Zustand zu halten, wird das 
,Erblühen* des Geistes plötzlich zur vollen Schön¬ 
heit kommen**. 

Nochmals sei betont, daß ich bei der Dar¬ 
legung der eigentlichen Meditationsübungen, wie 
ich sie mit Unterbrechungen seit mehr als zehn 
Jahren übe, dem Kanon und dem Visuddhimagga 
folge. Die Frage der Fähigkeit oder Eignung 
für die Meditation ist eine der wichtigsten. Wer 
mit der Übung beginnt, wird bald erfahren, daß 
in der Hauptsache drei Bedingungen gegeben 
sein müssen: „In einem guten Land leben, von 
guten Menschen umgeben sein und früher ge¬ 
wirktes Verdienst.“ Wie weit der Westen in 
seiner Gesamtheit Verständnis für die Meditation 
hat, ist in der Gegenwart nicht so entscheidend, 
wie die Frage der Umgebung und des eignen 
guten karmas. Meist wird zwischen beiden letzteren 
eine Wechselwirkung festzustellen sein. Gutes 
karma bringt gute Umgebung und gute Umgebung 
erhält gutes karma. Schlechtes karma kann sich 
in guter Umgebung nicht lange halten. Auf irgend¬ 
welche Weise erfolgt die Auseinandersetzung. 
Oftmals unter großen Schmerzen für den oder 
die Betroffenen. Meist wird es in der Gegenwart 
so sein, daß der, der eine gesicherte Existenz 
hat, bei sonst völlig freier Lebensführung, viel 
eher die Bedingungen für die Ausübung der 
Meditation finden wird, als ein anderer. Doch 
ist das keine feststehende Regel. Die innere 
Ruhe, die zur Entfaltung der Kräfte nötig ist, 
läßt sich so leichter finden. Wer die Fähigkeiten 
zur vollen Entfaltung gebracht hat, wird unab¬ 
hängiger von Äußerlichkeiten sein. Ganz entbehren 
kann er sie nicht. In der Großstadt wird es in 
den meisten Fällen ganz unmöglich sein, anfangs 
sich längere Zeit der Meditationsübung mit Erfolg 
hinzugeben. Wer die Zurückgezogenheit des Land¬ 
aufenthaltes ertragen kann, hat günstigere Bedin¬ 
gungen. Die Jahreszeit ist nicht so ausschlag¬ 


gebend, wenn man einigermaßen gleichmäßige 
Nahrung, Wärme und Ruhe hat. Da, wo man 
Meditation mehr übt und pflegt, stellt sich auch 
bald Verständnis für die Bedingungen zu ihrer 
Ausübung ein. Und der, der selbst auf Grund 
seines karmas nicht oder nur mangelhaft die Zu¬ 
stände erreicht, aber doch eine Ahnung von der 
Schönheit und Kraft, dem Wohl und der Ruhe, 
die sie vermitteln, gewinnt, wird auch hierin 
Verständnis für rechtes Geben im buddhistischen 
Sinne haben. Er wird willig und gern da helfen, 
wo es gilt, solch geeigneten Platz zu schaffen oder 
zu erhalten. Der Name spielt dabei keine Rolle, 
sondern es kommt darauf an, daß er den Zweck 
erfüllt. Wir haben Friedhöfe, Kirchen, Sport¬ 
plätze, Jugendherbergen, Asyle, Heime etc., aber 
noch keine Gabenspender von geeigneten Auf¬ 
enthaltsgeleg enheiten für buddhistische Meditations¬ 
übungen. Hier ist ein Saatfeld für gute Werke. 
Mancher könnte geben, und er würde geben, 
könnte er sehen, wie karma wirkt. Sicher ist es 
ein hohes Verdienst um das Wohl der Menschheit, 
daß der Techniker alle Sorgfalt auf die Funktion 
seiner Maschinen legt, der Laboratoriumsforscher 
auf seine Instrumente und Chemikalien, daß sie 
ihnen Wartung und Pflege angedeihen lassen, 
wie die eitle Frau ihrem schönsten Schmuck. Aber 
der Mensch ist nicht nur Maschine, und Menschen¬ 
leben erschöpft sich nicht nur in dem Genießen 
der einen geistigen Fähigkeit, des Intellektes, mit 
all seinen Folgeerscheinungen und Möglichkeiten. 
Wie viele von denen, die laut oder weniger laut 
ihren Tag verbrauchen, sind frei von den gehei¬ 
men Regungen der Sehnsucht nach Besserem? 
Wie viele sind frei von Unruhe und Zittern bei 
dem Gedanken an den Tod? Wie viele möchten 
nicht gern, wenn sie nur wüßten wie. Man ver¬ 
suche, sich einmal über den Lebensvorgang Klar¬ 
heit zu verschaffen. Versuche, im stillen, kraft¬ 
vollen Wirken „des sichtbaren Wohles und der 
beseligenden Ruhe**, wie sie in jhana-Zuständen 
erlebt werden, das Wort des Buddha zu verstehen: 
„Höher und herrlicher selbst als alle Wissens¬ 
klarheit**, und man wird erkennen, daß sich hier 
ein Weg öffnet, der aus der überspannten lntellek- 
tualität sowohl wie aus einseitigem gefühlsschwan¬ 
gerem Mystizismus in das Licht klarer Erkenntnis 
führt, weil es ein Weg der Gesetzmäßigkeit ist, 
der in Abhängigkeit von bestimmten Bedingungen 
gegangen werden kann, und weil Erkenntnis der 
Gesetzmäßigkeit die Kraft der Vernunft im Men¬ 
schen immer klarer, reiner und stärker werden 
läßt. Je reiner dieser Kraftvorgang wirken kann, 
um so näher ist das Ziel des dhamraa: Aufhebung 
des Leidens. Zu solcher Arbeit für sich und 
andere die geeigneten Bedingungen schaffen, ver¬ 
bessert karma. 

(Fortsetzung folgt)* 
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Durch die Liebenswürdigkeit des kürzlich verstorbenen Professors Wilhelm ist es uns möglich, die 
nachfolgende Arbeit, die im Chinesisch-Deutschen Almanach 1930 erschienen ist, zu bringen. 

Eine der im Sanskrittext verloren gegangenen buddhistischen Sutren. 

Aus dem Chinesischen übertragen von Vasudev Gokhale. 

Yüan Scheng San Schi Lun* 

Lehrbuch 

der dreißig Abschnitte über die „Entstehung der Phänomene in gegenseitiger 

Abhängigkeit voneinander * 4 (pratityasamutpadasastra), 

verfaßt von Arya Ullangha. 

Übertragen (ins Chinesische) von Dharmagupta, dem Meister der Tripitakalehre aus Süd-Indien zur Zeit 

der großen Sui-Dynastie. 


(3. Fortsetzung und Schluß) 

„Wenn in bezug auf jene kein Einsehen be¬ 
steht, so irrt man sich über den Sinn der ,bedingten 
Entstehung'“: — Wenn man sich nun über den 
Sinn der ,bedingten Entstehung' irrt, weil man 
ihn nicht eingesehen hat, so nimmt man aus den 
vier Arten von Ansichten (drsti) irgendeine heraus: 
die erste ist die Ansicht von der Vergänglichkeit 
(uccheda); die zweite ist die Ansicht von der Ewig¬ 
keit (sasvata); die dritte ist die, die eine göttliche 
Schöpfung (isvaranirmiti) lehrt; und die vierte, daß 
es alles einzig durch frühere Existenzen (purva- 
janma) bewirkt worden ist. 

Vers 24: „Wenn man sich hinsichtlich 
der ,bedingten Entstehung' nicht irrt, er¬ 
kennt man ohne Ueberheblichkeit die Leer¬ 
heit, und da man gegenüber den Gruppen 
(skandha) Abneigung empfindet, irrt man 
sich auch nicht in bezug auf die Verknüp¬ 
fung (samyoga) von Handlungen (karma) 
und Ergebnis (phala).“ 

(Komm.) „Wenn man sich hinsichtlich der 
,bedingten Entstehung' nicht irrt, erkennt man 
ohne Ueberheblichkeit die Leerheit“: — Wenn 
das Denken (citta) in bezug auf die oben erklärten 
einzelnen Beziehungen der ,bedingten Entstehung' 
zueinander nicht irrt und wenn man in bezug auf 
die Annahme eines Ich (atman) und des zum Ich 
gehörenden (atmiya) von Ueberheblichkeit frei ge¬ 
worden ist, so kann man der Lehre (dharma) ge¬ 
mäß in die Leerheit eindringen. „Und da man 
gegenüber den Gruppen Abneigung empfindet, 
irrt man sich auch nicht in bezug auf die Ver¬ 
knüpfung von Tätigkeit und Ergebnis“: — Wenn 
man aber im Bereich der fünf öruppen (skandha) 
ein Ich und das zum Ich Gehörende annimmt, so 
dreht sich das alles umfassende Rad (cakra) des 
weltlichen Daseins (lokantarika) unaufhörlich. Wenn 
aber diesen Gruppen gegenüber Abneigung und 
Ablösung von ihnen entsteht, dann besteht eben 
in bezug auf die Verkettung (samtana) von Hand¬ 
lung (karma) und Ergebnis (phala) weder falsche 
Auffassung (viparyasa) noch Irrtum. 

Nun folgt die Frage, was der Sinn hier¬ 
von ist: 


Vers 25: „Tätigkeit (karma) als das Be¬ 
dingende bewirkt die Entstehung eines Le - 
bensstromes (samtana) und (wenn sie 
fehlt), tritt auch nicht die durch jene be¬ 
dingte Entstehung ein. Es soll dieses eine 
inhaltslose (sunya) Bedingtheit sein, durch 
die dieTätigkeit (karma) von dem Aufsich- 
nehmen der Folgen begleitet (vipakopa- 
bhogopeta) ist.“ 

(Komm.) „Tätigkeit als das Bedingende be¬ 
wirkt die Entstehung eines Lebensstromes, und 
wenn sie fehlt, tritt auch nicht die durch jene be¬ 
dingte Entstehung ein“: — Die Trübungen (klesa), 
Tätigkeit (karma) und Vergeltung (vipaka) sind 
so, wie vorhin erklärt. Je nach den lauteren 
(suddha) oder unlauteren (asuddha) Taten lassen 
diese die Wesen (sattva) in quer (tiryak), aufwärts 
(urdhva) oder niederwärts (adhas) gehenden Le¬ 
bensströmen (samtana) entstehen. Wenn Tätigkeit 
fehlt, so gibt es kein solches Bedingendes. Wenn 
es das nicht gibt, so ist das, was noch nicht getan 
ist, gewiß etwas, das noch der Zukunft angehört, 
und was bereits getan, ist sicherlich etwas bereits 
Weggenommenes. („Etwas noch der Zukunft An¬ 
gehöriges“ heißt: Wenn die Tat noch nicht aus¬ 
geführt ist, ist ihr Ergebnis allerdings etwas noch 
der Zukunft Angehöriges (anagata); „Etwas bereits 
Weggenommenes“ heißt: Wenn die Tat schon 
ausgeführt ist, ist allerdings ihr Ergebnis auch 
schon etwas Wegg enornmenes )- »Es soll dieses 
eine inhaltslose Bedingtheit sein, durch die die 
Tätigkeit von dem Aufsichnehmen der Folgen be¬ 
gleitet ist“: _ Da das Aufsichnehmen der Folgen 

durch die lauteren und unlauteren Taten zustande 
kommt, ist es seinem eigentlichen Wesen (svabhava) 
nach leer Es ercribt im Grunde genommen kein 
Ich (atman), das als Bedingendes etwas zur Ent¬ 
stehung bringt. Auch die Tatsache, daß jenes 
(das Entstehende) seinem eigentlichen Wesen nach 
leer ist (svabhavasunyata), soll erkannt werden. 
Nunmehr wird der Sinn davon kurz dargestellt: 

Vers 26: Die zwölf verschiedenen Glie¬ 
der (anga), die schon vorhin als ,in Ab¬ 
hängigkeit entstanden' erklärt worden 
sind, werden der Lehre nach in die Drei- 
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heit: Trübungen (klesa), Tätigkeit (karma) 
und Leid (duhdha) zusammengefaßt.“ 

(Komm.) Die Unklarheit (avidya) macht den 
Anfang, das Altern-Sterben (jaramarana) das Ende. 
Diese zwölf Glieder sind die in Abhängig¬ 
keit entstandenen Unterscheidungen (bheda). Wie 
schon vorhin erklärt, sind drei von ihnen Trübun¬ 
gen, zwei Tätigkeiten und sieben Leid. Hierin 
sind alle einbegriffen. 

Vers 27: „Aus drei entstehen zwei, aus 
zwei entstehen sieben, aus sieben entste¬ 
hen wieder drei. In dieser Weise dreht 
sich das Rad des Lebens (bhavacakra).“ 

(Komm.) Aus den drei Arten: Unklarheit 
(avidya), Sehnsucht (trsna) und Ergreifen (upada- 
' na) entstehen die zwei Arten: Wirkungen (sams- 
kara) und Werden (bhava). Aus jenen zwei ent¬ 
stehen die sieben Glieder: Bewußtsein (vijnana), 
Name-Form (namarupa), die sechs Sinnesorgane 
(sadayatana), Sinneseindrücke (sparsa), Empfin¬ 
dungen (vedana), Geburt (jati) und Altern-Sterben 
(jaramarana). Aus diesen sieben Gliedern entstehen, 
wie schon vorhin erklärt, wieder drei Arten, aus 
letzteren drei wiederum zwei und aus diesen bei¬ 
den nochmals sieben. Deshalb ist die Aufeinan¬ 
derfolge von zwei Arten nicht unterbrochen (anuc- 
chinna). Das aus ihnen bestehende Rad des Lebens 
dreht sich in dieser Weise überall. 

Vers 28: „Ursache (hetu) und Wirkung 
(phala) erzeugen den Weltlauf, und von 
ihnen sind die Lebewesen (sattva) nicht 
verschieden. Es sind nur leere Zustände 
(dharmas), aus denen selbst wieder leere 
Zustände hervorgehen.“ 

(Komm.) „Ursache und Wirkung erzeugen 
den Weltlauf, und von ihnen sind die Lebewesen 
nicht verschieden“? — Unklarheit (avidya), Wir¬ 
kungen (samskara), Sehnsucht (trsna), Ergreifen 
(upadana) und Werden (bhava) sind die fünf Arten, 
die Ursache genannt werden. Bewußtsein (vijnana), 
Name-Form (namarupa), die sechs Sinnesorgane 
(sadayatana), die Sinneseindrücke (sparsa), Emp¬ 
findungen (vedana), Geburt (jati) und Altern-Ster¬ 
ben (jaramarana) sind die sieben Arten, die Wir¬ 
kung genannt werden. Aus diesen besteht die 
alles umfassende Welt. Ich (atman), Lebewesen 
(sattva) oder Leben (ayus), Geborenes (jantu), 
Mann (purusa), Mensch (manusya) oder Agens 
(karaka) — diese bilden Subjekte für eine Reihe 
von Unterscheidungen, sie sind nur leerer Betrug 
(sathya): das soll man wissen. Wie entstehen nun 
jener „Es sind nur leere »Zustände*, aus denen 
wieder leere Zustände hervorgehen“: — das heißt, 
daß in Anbetracht der Leere von Wesenheit 
(svabhavasunyata) die Trübungen (klesa), Tätigkeit 
(karma) und Vergeltung (phala) angenommene Be¬ 
zeichnungen sind. Es gibt verschiedene angenom¬ 
mene Bezeichnungen für die „Leerheit“, es ent- 

*) Wörtlich: Sonnenschein (?). 
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stehen nur die „Zustände“ der Trübungen, Tätig¬ 
keit und Vergeltung. Das ist der Sinn hiervon. 

Vers 29: „Die Trübungen (klesa) ent¬ 
stehen nur bedingt, die Tätigkeit (karma) 
entsteht nur bedingt, ebenso entstehtVer- 
geltung(vipaka) nur bedingt. Es gibt nichts, 
was nicht bedingt wäre.“ 

(Komm.) Wenn es Trübungen gibt, so gibt 
es auch die unermeßlichen Arten (apramanajati) 
von Tätigkeit (karma), und durch die verschiede¬ 
nen Arten von Tätigkeit entsteht Vergeltung als 
Resultat (phala). Jene sind alle mit Ursache und 
Bedingung verknüpft — das soll man erkennen. 
Es gibt kein einziges Gebiet (sthana), das ohne 
Ursache und Bedingungen wäre. 

Um jetzt diesen Sinn zu erläutern, sollen 
Vergleiche (drstanta) herangezogen werden: 

Vers 30: „Durch Beispiele wie Rezita¬ 
tion (svadhyaya), Licht (dipa), Stempel 
(mudra), Spiegel (darpana), Laut (ghosa), 
Sonnenstein (arkakanta)*, Same (bija) und 
Saures (amla) sollen die Wissenden (vidvat) 
sowohl den wechelsei tigen Konnex der 
Gruppen (skandha-prati sam dhi) wie auch 
das Nichteintreten ein es Übergangs (asam- 
krama) begreifen (avadhr).“ 

(Komm.) Zum Beispiel die Rezitation (sva¬ 
dhyaya): es gibt einen, der die Rezitation lehrt, 
und einen anderen, der die Rezitation aufnimmt. 
Die Rezitation als Belehrung geht nicht in den 
die Rezitation Aufnehmenden über. Aus welchem 
Grunde? Weil der Lehrer der Rezitation ruhig 
derselbe geblieben ist. Dieser Lehrer der Rezi¬ 
tation steht auch nicht im selben Lebensstrom 
(samtana) mit dem anderen. — Weshalb? Weil 
er von Natur aus nicht als solcher geboren ist. 
Desgleichen, wenn eine Reihe von Lichtern anein- 
• ander entzündet wird, findet weder ein Übergang 
vom ersten auf das zweite Licht statt, noch ist 
das zweite ohne Ursache entstanden. Ebenso ver¬ 
hält es sich mit den beiden Arten (jati) Stempel 
(mudra) und Abdruck, den beiden Arten Gesicht 
und Spiegel (darpana), den beiden Arten Laut 
und Echo, den beiden Arten Sonne und Feuer, 
den beiden Arten Same und Sproß und den beiden 
Arten Saures und Speichel. Was diese betrifft, 
so sind sie sämtlich weder übergegangen, noch nicht 
entstanden, noch ohne Ursache, und doch ergeben 
sich die beiden Arten. In dem Augenblick, in dem 
ein aus den fünf Gruppen (skandha) resultierender 
Lebensstrom (samtana) entsteht, gibt es keine 
erste Gruppe und dann durch Uebergang eine 
zweite. Er ist weder nicht entstanden, noch ohne 
Ursache, und doch ist ein Erkennender (jnatr) ent¬ 
standen. Hier wird die „Kontinuität“ (samtana) 
der Gruppen (skandha) nicht dadurch bewirkt, 
daß ein Uebergang von einem auf das andere in 
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bestimmter Reihenfolge stattfindet. — Das soll 
man richtig begreifen. 

Nun gibt es zehn Arten (jati) der Erfahrung 
(bhoga) für die äußeren (bahya) und die inneren 
(adhyatmika) Phänomene; man soll sie alle erkennen. 
Hier sind zunächst die zehn Arten für die äuße¬ 
ren: 1. nicht von der Ewigkeit her (sasvatatah), 

2. nicht aus der Vergänglichkeit (ucchedatah), 

3. nicht durch Uebergang (samkrantitah), 4. ohne 
Lücke (antara), 5. nicht durch ein anderes Körper¬ 
wesen (paratva), 6. ohne Geschiedenheit, 7. ohne 
ein Agens (karaka), 8. nicht ohne Ursache (hetu), 
9. durch die Leerheit des Augenblicks (ksana- 
sunyata), 10. durch wechselseitige Verbindung 
(anuprabandha) mit einer^ gleichartigen Wirkung 
(sadrsaphala). Was das Äußere betrifft, so geht 
der Same (bija) restlos zugrunde (nirudyate), des¬ 
halb gibt es keine Ewigkeit. Der Sproß (ankura) 
wächst empor, deshalb gibt es keine Vergänglich¬ 
keit. Indem der Same restlos zugrunde geht, ent¬ 
steht der Sproß, der ursprünglich nicht da war, 
darum fehlt der Uebergang. Was dadurch fort¬ 
gesetzt wird, ist ohne Unterbrechung und Auf¬ 
hören, und Ursache und Wirkung sind miteinan¬ 
der verknüpft, deswegen gibt es keine Lücke. 
Der Same und der Sproß sind verschieden, deshalb 
existiert keine Zugehörigkeit zu einem anderen 
Körperwesen. Es wird eins aus dem anderen 
hervorgebracht, darum gibt es keine Geschieden¬ 
heit. Es besteht nur ein Konnex von Ursache und 
Bedingungen (hetupratyaya), deshalb gibt es kein 
Agens. Der Samen bildet die Ursache, darum 
fehlt nicht die Kausalität. Das Entstehen ist durch 
die Aufeinanderfolge von Samen (bija), Sproß 
(ankura), Stengel (nala), Zweig (sakha), Blatt (patra), 
Blüte (puspa), Frucht (phala) usw. gekennzeichnet, 
deshalb besteht die Leerheit des Augenblicks. Je 
nach der Ursache entsteht eine verschiedenartige 
Frucht, die süß (madhura), sauer (amla), salzig 
(lavana), bitter (tikta), scharf (katuka) oder herb 
(kasaya) ist. Deswegen gibt es einen Zusammen¬ 
hang nur mit einer gleichartigen „Frucht“. Es fol¬ 
gen nun hier die zehn Arten beim Inneren (adhy- 
atma): 1. Das Vergehen der Gruppen (skandha- 
nirodha) tritt beim Tode (marananta) restlos ein, 
deshalb gibt es keine Ewigkeit. 2. Die Gruppen 
Tskandha), die an der Wiedergeburt Anteil haben 
(aupapattyamsika), werden erlangt, deswegen gibt 
es keine Vergänglichkeit. 3. Das Vergehen der 
Gruppen ist beim Tode restlos, es entstehen nun 
die Gruppen, die an der folgenden Geburt Anteil 
haben, welche ursprünglich nicht vorhanden waren, 
deshalb fehlt der Uebergang. 4. Die „Kontinuität“ 
der Gruppen (skandhasamtana) ist ohne Unter¬ 
brechung und Aufhören, und Ursache und Wirkung 


sind miteinander verknüpft, deshalb gibt es keine 
Lücke. 5. Die Gruppen beim Tode (maranantika- 
skandha) sind von denen, die an der neuen Ge¬ 
burt Anteil haben, verschieden, deshalb gibt es 
keine Zugehörigkeit zu den anderen Körperwesen. 
6. Die (letzteren) entstehen aber aus den anderen, 
deswegen gibt es keine Geschiedenheit. 7. Es be¬ 
steht nur ein Konnex von Ursache und Bedingung, 
darum gibt es kein Agens. 8. Trübungen (klesa) 
und Tätigkeit (karma) bilden die Ursache, des¬ 
wegen fehlt nicht die Kausalität. 9. Das Entstehen 
ist durch eine Aufeinanderfolge der Zustände eines 
Kalala, Arbuda, Pesin, Ghana, Sakha, des Heraus- 
tretens aus dem Mutterleibe (garbha), des Säuglings 
(Iadika), des Knaben (kumara), des Jünglings (dahra), 
des reifen Mannes (sthavira) usw. gekennzeichnet, 
deshalb besteht die auf der Momentanität des Sei¬ 
enden beruhende Leerheit (ksanasunvata). 10. Ent¬ 
weder gut (kusala), schlecht (akusala) oder affiziert 
(adhivasita?). — Je nach der Ursache entsteht 
eine verschiedenartige Wirkung, deswegen gibt es 
einen Zusammenhang nur mit einer gleichartigen 
Wirkung. 

Nun folgen drei Verse: 

1. Ebenso wie ein Lampenlicht, das ange¬ 
zündet wird, ist die Entstehung des Bewußtsein¬ 
komplexes (vijnanakaya). Auch ist das frühere 
Ende (purvanta) nicht mit dem späteren Ende 
(aparanta) zusammengehörig. 

2. Es entsteht nicht, und doch gibt es eine 
Entstehung. Untergang tritt ein ohne gegenseiti¬ 
gen Anschluß zweier Existenzen. Was hervorge¬ 
bracht wird, ist wiederum ohne Dauer. Das macht 
den Kreis der Tat (karma). 

3. Wenn man mittels dieser „bedingten Ent¬ 
stehung“ zur Einsicht zu kommen vermag, erkennt 
man die „Leerheit“ (sunyata). In dieser Lehre der 
(relativen) Bezeichnungen (prajnapti) besteht der 
„Mittlere Pfad“. 

Unklarheit (avidya), Wirkungen (samskara), 
Sehnsucht (trsna), Ergreifen (upadank) und Werden 
(bhava) bilden die Wahrheit von der Ansammlung 
der Faktoren der Existenzen (samudaya-satya). 
Bewußtsein (vijnana), Name-Form (namarupa), 
die sechs Sinnesorgane (sadayatana), Sinnesein¬ 
drücke (sparsa), Empfindungen (vedana), Geburt 
(jati) und Altern-Sterben (jaramarana) bilden die 
Wahrheit vom Leid (duhkha-satya). Die Aufhe¬ 
bung dieser zwölf Glieder bildet # die Wahrheit 
von der Aufhebung des Leides (nirodha - satya). 
Die Fähigkeit, die „bedingte Entstehung“ (pratitya- 
samutpada) der Wahrheit gemäß (yathabhuta) zu 
erkennen, ist die Wahrheit vom Pfade (marga-satya). 


Kotthika. 

Samyatta Nikaya IV/160 P. T. S. 

Der Ehrwürdige Sariputta und Kotthika im Antilopenpark bei Benares. 


ln Isipatana. 

Kotthika zu Sariputta: „Wie ist das, Freund? 
Ist das Auge die Fessel für die Objekte oder 
sind die Objekte die Fessel für das Auge? Ist 
die Zunge die Fessel für die Säfte oder sind die 
Säfte die Fessel für die Zunge? Ist der Geist 
die Fessel für die Geistzustände oder sind die 
Geistzustände die Fessel für den Geist?" 

„Nicht so, Freund Kotthika, nicht ist das 
Auge die Fessel für die Objekte, noch sind die 
Objekte die Fessel für das Auge. Aber der 
Wunsch, die Lust, die infolge der beiden entsteht, 
ist die Fessel. Und somit Zunge und Geist. 

Angenommen, Freund, zwei Ochsen, ein 
weißer und ein schwarzer, seien durch einen Strick 
oder Strang verbunden. Würde es da recht sein 
zu sagen, der schwarze Ochse ist die Fessel für 
den weißen und umgekehrt ?“ 

„Sicherlich nicht, Freund." 

„Aber der Strick oder Strang, der die beiden 
verbindet, ist die Fessel, die sie vereint. So ist 
cs mit dem Auge und den Objekten, der Zunge 
und den Säften, dem Geist und den Geisteszu¬ 
ständen. Wunsch und Lust in ihnen sind es, die 
die Fessel formen, die sie vereint. 


Wäre, Freund, das Auge die Fessel für die 
Objekte oder die Objekte die Fessel für das 
Auge, dann gäbe es keine rechte Lebensführung 
zum Zwecke der gänzlichen Zerstörung des Leidens. 
Aber, da es nicht so ist, da Wunsch und Lust, 
die in den beiden sind, die Fessel sind, so ist 
eine rechte Lebensführung zum Zwecke der gänz¬ 
lichen Zerstörung des Leidens möglich. Das gleiche 
gilt für die Zunge und Säfte, den Geist und die 
Geistzustände. 

Richtig und gründlich muß man es verstehen, 
daß Wunsch und Lust die Fessel sind, welche 
das Auge und die Objekte, die Zunge und die 
Säfte, den Geist und die Geistzustände fesseln. 

Auch der Vollendete, Freund, hat Augen, 
auch der Vollendete sieht ein Objekt mit dem 
Auge, aber in dem Vollendeten ist keine Lust, 
kein Wunsch. Gänzlich wünsch- und lustfrei 
(herzfrei) ist der Vollendete. Das gleiche gilt von 
Zunge und Geist. 

So, Freund, muß man es verstehen, was ich 
vorher sagte, daß die Fesseln Wunsch und Lust 
sind, die in den Dingen sind." 


Zen, der lebendige Buddhismus in Japan. 

Ausgewählte Stücke des Zen-Textes, übersetzt und eingeleitet von Schuej Ohasama, herausgegebon von August Faust mit 

Geleitwort von Rudolf Otto, Leopold Klotz-Verlag, Gotha, 1925. Preis: geb. Mk. 4.— 


Das Buch ist nicht neu. Hätte es seit 
seinem Erscheinen eine Auflage von einer Million, 
wie würde dann die Menschheit unserer Tage sein? 

Würde sie urteilen: ein törichtes Buch — 
ein gefährliches Buch — ein schönes Buch — ein 
Buch der Widersprüche — ein erlebtes Buch? 

Die Zahl derer, die vollkommen interessen¬ 
los seinem Inhalt gegenüberständen und achsel¬ 
zuckend die Torheit belächelten, wäre gering. 
Auch die Zahl der Fanatischen jeglicher Richtung 
wäre klein, und ihr Urteil über die Gefährlichkeit 
hätte nur Einzelwert, bliebe, was jedes fanatische 
Urteil bleibt, ein Selbstzeugnis kranken Geistes. 
Ein schönes Buch, wäre dann das Urteil der Menge 
und Beweis für einen gewissen Grad geistiger 
Klarheit, die tief in die Gefühlswelt reicht. Die 
Widersprüche, von denen das Buch voll ist, würden 
vielleicht als Oberflächenerscheinung, die sie in 
Wirklichkeit nicht sind, gewertet, ohne daß des¬ 
halb die Geschlossenheit und Einheit des Inhaltes 


erkannt zu werden braucht. Nur wer sich klar 
wird, daß sich hier Erleben von Jahrhunderten 
wiederspiegelt, wird dem Inhalt gerecht werden 
können. Voraussetzung dazu ist aber, daß er für 
das Erleben, das das Buch zeigen will, Verständ¬ 
nis hat. Kurz gesagt ist es das Erleben der 
jhana-Zustände, das von Buddha über Kassapa 
allen Patriarchen eigen ist, und durch das sie erst 
zu wirklichen Patriarchen werden. 

Die Methoden der Belehrung sind Fundgruben 
für unsere Psychoanalytiker. Die Erkenntnisse, die 
vermittelt werden, bleiben Paradoxien solange das 
Erlebnis fehlt. In Wirklichkeit ist alles nur der 
Versuch, das eine, große, letzte Erleben dem 
Suchenden, Strebenden so nah wie möglich zu 
bringen, ihm die Möglichkeit der Vorbereitung 
und Vollendung des Eintrittes zu zeigen, sei es 
im Sinne der Mjo, der „Schritt für Schritt* oder 
der Rinsai oder „auf einmal* Schule. In der 
Hauptsache ist es der „Satori-Charakter*, mit dem 
sich das Buch beschäftigt. „Satori-Charakter des 


Zen, d. h. seine weder einseitig kontemplative 
noch einseitig aktive Wesenheit: Das große Er¬ 
lebnis der Wahrheit und die Wirkenskraft der 
Erlösungstat sind ein und dasselbe“ (Seite 195). 
Alles drängt immer wieder auf das Erleben. Das 
Erleben kennt aber keine Bücher, „Nicht nur die 
Schulbücher, sondern die heiligen Schriften selber, 
der heilige ,Dreikorb 4 , Sutra, Vinaya, Abhidarma, 
reicht nicht zu. Denn wer aus ihnen erkennt, 
der kennt nur ,granthas 4 , nur aus dem Buch, nicht 
aber durch die Sache selbst, na tu arthena,“ 
sagt Rudolf Otto in seinem Geleitwort. Natürlich 
ist es, daß die Vermittlung solcher Erkenntnis 
vollkommen systemlos sein muß, da Erkennen, an 
karma gebunden, als Wirkensvorgang sich jeder 
Systematisierung entzieht. „Der in Japan leben¬ 
dige entwickelte Buddhismus will und muß sys¬ 
temlos sein. 44 Darum ist „Zenismus nichts anderes 
als Buddhismus, und Buddhismus ist nicht Philo¬ 
sophie, sondern Religion. Auch der Zenismus 
ist also keine Philosophie. Er besteht außer in 
der ,Lehre 4 vor allem im ,Anvertrauen 4 der Wahr¬ 
heit. Wie sollte man also den Zenismus theo¬ 
retisch untersuchen können? Immerhin findet man 
im Buddhismus nicht wenige intellektuelle Elemente: 
Sakya-Buddha selbst war nicht nur ein Heiliger, 
sondern auch ein großer Denker und Weiser; 
und dasselbe gilt von den meisten seiner vielen 
Nachfolger. Im Orient, in Indien, China und 
Japan gibt es außerhalb des Buddhismus nur ganz 
wenig Philosophie. Deshalb kennzeichnet der 
Buddhismus die ostasiatische Kultur fast durch¬ 
gängig 44 (Seite 38). 

Im ganzen richtig; aber warum Religion? 
Erkenntnislehre der Wirklichkeit und Wahrheit 
ist der Buddhismus. Religion lebt in und durch 
den Glauben und wo Glauben, ist keine Er¬ 
kenntnis im Sinne des dhamma, sondern Gefühl. 
Vom Gefühl aber lehrt der Buddha es klarbewußt 
zu erkennen, um es überwinden, aufheben zu 
können. 

Von der Wahrheit heißt es: „Diese Wahr¬ 
heit ist eigentlich unaussagbar, sie ist übergegen¬ 
sätzlich und kann nur durch das Erleben erfaßt 
werden. Das Unaussagbare theoretisch verständ¬ 
lich machen zu wollen, ist natürlich ein unmögliches 
Unterfangen. Aber die Wahrheit ist ja allum¬ 
fassend und schließt kein Ding aus, auch nicht 
die Wissenschaft. Theoretische Untersuchungen 
dürfen sich soweit erheben, wie es innerhalb ihrer 
Grenzen möglich ist. Aber die Wahrheit eröffnet 
ihr Tor erst da, wo Wissenschaft und theoretische 
Untersuchungen aufhören müssen. Sie ist das 
Reich der Übergegensätztichkeit, das in den Texten 
dieses Buches immer wiederkehrt und ihren eigent¬ 
lichen Kernpunkt ausmacht“ (Seite 48). 

den kostbaren Schatz kann man durch 
bloße Theorie, bloße Lehre, bloße Obung oder 
Untersuchung (diese bilden ja nur das ,Tor* des 
Verstandes) nicht erlangen, sondern einzig und 
allein durch das,Nicht-Tor, des Tores der höchsten 


Wahrheit. Denn die höchste Wahrheit ist nur 
unmittelbar im Wesen der eigenen Natur zu 
finden 44 (Seite 53). 

Darum: 

„Wer dem Sein nachjagt. 

Dem entgeht es; 

Wer hinter dem Nichts herläuft. 

Dem kehrt es den Rücken zu. 

Durch tausend Worte und 
Tausend Gedanken 

Bist du nur um so weiter von ihm geschieden. 
Erst über alle Worte 

Und alle Gedanken hinaus 
Kannst du es allenthalben treffen". 

„Wenn auch nur einen Augenblick 
Dein Denken dich berät, 

So verlierst du dich im Leeren 
Des Nicht-Etwas, 

Dessen Veränderung und dessen Vergänglichkeit 
Gänzlich aus deinem Irrtum entsprungen sind.“ 
_ (Seite 65.) 

„Nur kleinliches Denken zaudert; 

Und je mehr es sich abhetzt. 

Um so später errreicht es das Ziel.“ (Seite 67.) 

„Wenn er der irrenden Seele ganz abschwort 
Um der Wahrheit willen. 

So gewinnt der noch in Gegensätzen befangene 

Geist 

Nur kluge Falschheit.“ (Seite 80.) 

„Von Kindesbeinen an habe ich • 

Kenntnisse zusammengerafft; und alle heiligen 

Schriften, 

Alle Deutungen der Schrift und alle ihre Aus¬ 
legungen habe ich erwogen. 
Aber ich bin nicht weiter gelangt 
Als zu Begriffsspaltereien 
Und zu leeren Ausdrucksformen. 

Nie wußte ich, wo ich aufhören sollte. 

Ans Ende und Ziel kam ich niemals. 

Wie wenn ich ins Meer stiege, seinen S* 11 ^ zu 

zählen. 

So war meine Mühe vergebens. 

Aber streng ward ich gestraft durch Buddha* Wort. 
Der sagte: Was nützt es nachzuzählen 
Die Schätze anderer?“ (Seite 87). 


„Mit Untersuchen und Oben 
Quälen sie sich unnötig. 

Und sie brauen Irrtum zusammen 

Aus äußeren Sinnen _ 

Und äußeren Dingen. Aber all das ist natürlich 
_ vergebens.“ (Sei* e 

„Der große Elefant folgt keiner Hasenspur» 

Und ein großes Erleben kümmert sich nich* um 

K | c inkram. 

Durch ein Pfeifenrohr blickend, darf man # Q . 
den freien Himmel nicht klein nennen.“ (Sei*° 





„Wer die Wahrheit bloß mit dem Verstände 
zu erfassen sucht, der wird finden, daß er eigent¬ 
lich im ,schwarzen* Dunkel der Hölle lebt, daß er 
sich stets in Widersprüche verwickelt und nie ,frei* 
wird zur Wahrheit.“ (Seite 158.) 

„Wie ein Baum stirbt, wenn er nicht von 
der Umschlingung des Efeus befreit wird, so ist 
dem Menschen die Erlösung versagt, wenn er durch 
bloß verstandesmäßiges Denken die Wahrheit er¬ 
langen will und daher unfähig bleibt, auf Grund 
seines eigenen Erlebens dieses verworrene Problem 
zu lösen." (Seite 168.) 

Ist das nicht die Not unserer Zeit? 

Die Linderung der Not liegt aber nur in der 
Selbstrettung und kann nur darin liegen, wenn 
Leben erkannt ist. „Das Nirvana wird hier also 
nicht als eine transzendente Realität verstanden. 
Es ist kein Jenseits, sondern das unmittelbarste 
Diesseits; es ist die vollkommene, absolute und 
höchste Wahrheit selbst. Nirvana ist ,Buddha- 
Natur*, Wesen des Weltalls, allumfassende Ganz¬ 
heit aus »Sein 4 und »Nichtsein 4 * 4 . (Seite 132.) 

Die Rettung ist Nirvana. Solche Erkenntnis 
überwindet den Tod; denn „Todesfurcht ist etwas 
ganz Widersinniges, denn vom Ursprung her und 
seinem eigentlichen Wesen nach, ist das All als 
Ganzes unbewegt, d. h. frei von Geburt und Tod“. 

„Wohltaten, die noch einseitig im Diesseits 
orientiert sind, werden auch bloß einseitig, nur 
im Jenseits belohnt. Solange man überhaupt noch 
an Lohn und Glück denkt, kommt man über diese 
Einseitigkeiten nicht hinaus. Das Glück eines 
solchen Himmels gestattet noch keine absolute 
Vervollkomnung, denn es ist noch gegensätzlich; 
dieses Jenseits steht ja noch im Gegensätze 


zum Diesseits, der Himmel im Gegensatz zur 
Erde. Daher bindet man sich durch einseitige 
Gebundenheit an das Diesseits zugleich ebenso 
einseitig an das Jenseits. 

Ein Wille, der sich an Zweck und Absicht 
bindet, kann nur vorübergehend und zwar relativ 
frei werden. Kennzeichnend für die absolute Frei¬ 
heit ist es dagegen, dass jeder Rückfall in Zweck¬ 
gebundenheit ausgeschlossen ist.“ (Seite 139, 140.) 

Daß das Ziel des Buddhismus, wenn schon 
hier erkannt und erreicht, nichts Jenseitiges mehr 
kennen kann, wird auch vom Zen immer wieder 
klar und deutlich betont: 

„Wer nach Vollendung aller Uebungen 
und nach einem Leben voller barmherziger 
Rettungsarbeit noch ein jenseitiges* Nirvana 
erhofft, der wird enttäuscht werden.“ (Seite 188.) 

Für Europäer mag das eine schwer zu fas¬ 
sende Erkenntnis sein und der im atta gefangene 
Geist wehrt sich mit aller Macht gegen solche 
Zumutung. Immer wieder versucht er, in die reine, 
klare Erkenntnis einen „ewigen Himmel“ hinein¬ 
zufühlen oder -deuten, eine „süße, epikureische 
Himmelswelt“ als das letzte bleibende Stadium 
menschlichen Geisteserlebens zu propagieren, weil 
ihm das letzte große Erleben fehlt, und er sich 
scheut, es zu suchen. Buddhaerkenntnis ist und 
bleibt in ihrem wirklichen Erleben anatta, nicht 
Ich. Leben ist Brennen in Abhängigkeit von seiner 
Brennahrung und, wenn diese aufgebraucht ist, 
dann erst, aber nur erst dann, ist das Verlöschen 
möglich. 

Hätte das Buch eine Auflage von einer 
Million, wie würde dann die Menschheit unserer 
Tage sein! M. St. 


Eine zufällige Begegnung? 


Anagarika Dharmapala berichtet in der Maha- 
Bodhi vom März 1931 über seine Zusammenarbeit 
mit Mrs. Foster: 

Die „Foster-Mutter“ von Anagarika Dharma¬ 
pala ist nicht mehr. Mrs. Mary Elisabeth Foster 
starb am Freitag, den 19. 12. J930 in Honolulu. 
Geboren war sie dort am 21. 9. 1844. Unsere 
erste Begegnung fand an Bord der „Oceanic“ am 
18. 10. 1893 im Hafen von Honolulu statt. Als 
Vertreter der ceylonesischen Buddhisten besuchte 
ich im September 1893 den Religionskongreß von 
Chicago. Nach Schluß der Sitzung übergab mir 
der Vorsitzende, Revd. Dr. John Henty Barrows, 
eine Freifahrkarte nach Ceylon via Honolulu. Bei 
Einfahrt des Schiffes in den Hafen von Honolulu 
kamen Mrs. Foster und ihre Freunde an Bord. 


Wie sie von meiner Anwesenheit erfuhr, weiß ich 
nicht, jedenfalls kam sie. Sie wünschte zu wissen, 
ob der Buddhismus ihr ein Mittel oder Hilfe zur 
Unterdrückung ihres unbezähmbaren Zornes geben 
könnte, den sie bisher vergeblich zu beherrschen 
suchte. Ich gab ihr den einfachen psychologischen 
Rat des Buddha, ihre Willenskraft durch wieder¬ 
holtes Vergegenwärtigen der Worte: „Ich will gut 
sein und werden, ich will den aufsteigenden Zorn 
niederzwingen“, zu stärken. Sie befolgte den Rat 
und seitdem sandte sie einen jährlichen kleinen 
Beitrag für mein Werk. Durch die Maha-Bodhi- 
Zeitschrift kannte sie meine Absichten. Ihre Sen¬ 
dungen waren freiwillige und wandte ich mich 
nicht mit einer Bitte um Hilfe an sie. Bei meinem 
Aufenthalt im August 1902 in Los Angeles in 
Californien reifte in mir der Plan, eine Bewegung 
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für die ungebildeten Kinder des vernachlässigten 
nord-indischen Volkes ins Leben zu rufen und 
eine landwritschaftliche Schule in Sarnath und 
Benares zu gründen. Da kam mir die Eingebung, 
dieses Projekt der Mrs. Foster zu unterbreiten. 
Ich schrieb ihr ausführlich über meine Absichten 
und als Antwort kam ein Brief vom 16. 10. 1902 
mit einem Scheck über 2000 Mark. Damit war der 
Grund zum Foster-Industrieschulfonds gelegt. Eine 
andere befreundete Dame bot mir ihre Hilfe an 
und spendete für diese Sache weitere 1000 Mark. 

Im Januar 1903 gründete ich mit einigen 
Freunden in San Francisco den Indo - Amerika¬ 
nischen Industrieschulfonds, dessen Sekretär Mrs. 
E. J. Eaton in San Francisco war. Das ganze 
Jahr 1903 diente den Besuchen verschiedener 
Bildungsstätten in den verschiedensten Teilen der 
Vereinigten Staaten. Durch eine weitere Sendung 
von Mrs. Foster von 12000 Mark am 3. 1. 1903 
wurde der Foster - Industrieschulfonds eröffnet. 
Die notwendigen landwirtschaftlichen Geräte be¬ 
stellte ich bei der Firma Montgomery, Ward 
& Co. in Chicago, die sie eiligst nach Calcutta 
sandte. Am 3. 6. 1904 wurde dann unter der 
Führung von amerikanischen landwirtschaftlichen 
Instrukteuren die landwirtschaftliche Schule in Sarnath 
gegründet. 

Sie fand eine große Gegnerschaft bei den 
orthodoxen Theosophen in Benares, und der 
Regierungskommissar bestand auf Abreise der 
Amerikaner. Dadurch verfiel die technische Seite 
der Schule, aber der einheimische Zweig, den sie 
pflegte, besteht heute noch, und in Kürze wird 
eine Universität eröffnet. 

Die heilige Stätte von Sarnath, die in alten 
Zeiten Isipatana hieß, besitzt jetzt ein vihara und 
wird, so hoffe ich, in diesem Jahr ein geistiges 
Zentrum von großer Anziehungskraft werden. 
Im Februar 1906 starb mein Vater und ich schrieb 
an Mrs. Foster, daß mein Wohltäter, der mir 
seit 1891 in der Ausbreitung des dhamma gehol¬ 
fen hatte, nicht mehr sei. Mrs. Fosters Antwort 
war ein freundliches und gütiges Angebot, sich 
meiner anzunehmen und sie als meine „Foster- 
Mutter“* zu betrachten. Von 1906 an begannen 
Mrs. Fosters jährliche Beiträge für meine Arbeit. 
Das auf diese Weise erhaltene Geld wurde für 
Bildungs- und Erziehungszwecke in Ceylon ver¬ 
wendet. Nichts wurde für unnütze Zwecke veraus¬ 
gabt. Die laufenden Ausgaben der Maha Bodhi 
Gesellschaft werden durch die Rente von dem 
Grundstück meines Vaters bestritten. Das Be¬ 
stehen für die Maha Bodhi Gesellschaft ist dadurch 
gesichert. 

Als ich im März 1891 nach Calcutta kam* 
war der Buddhismus dort unbekannt und kein 
geeigneter Aufenthalt für einen Buddhisten zu 


finden. Bei meiner Ankunft leitete mich eine 
Eingebung, mich an Babu Neel Comul Mookeriee 
den Sekretär der Bengalischen Theosophischen 
Gesellschaft, zu wenden. Er empfing mich freund¬ 
lich und bot mir seine Gastfreundschaft an, und 
für eine Woche nahm ich diese dankend an. Als 
ich wieder nach Calcutta zurückkam, um die Ar¬ 
beit der Maha Bodhi Sache zu beginnen, wurde 
ich von Neel Comul Babu und seinem einzigen 
Sohn, Babu Neerod Nath Mookerjee, begrüßt. 
An diesem Tage reifte in mir der Entschluß, in 
Calcutta ein buddhistisches vihara zu errichten. 
Ein Traum, der, nachdem der Bau des Dharmara- 
jika Vihara in College Square, Calcutta im De¬ 
zember 1920 fertig war, Wirklichkeit wurde. 17 
Jahre lang hatte die Gesellschaft keine dauernde 
Wohnstätte in Calcutta, und die erste war dank 
des Beitrages von 20000 Mk. durch Mrs. Foster 
im Jahre 1908 möglich. Im Juni 1916 überreichte 
das indische Gouvernement durch den Unterrichts¬ 
minister der Maha Bodhi Gesellschaft zwei heilige 
Reliquien des Buddha mit der Bedingung, zwei 
viharas zu bauen, den einen in Calcutta und den 
anderen in Sarnath bei Benares. Die Gaben wur¬ 
den angenommen, und ich entgegnete, daß die 
Maha Bodhi Gesellschaft zur Errichtung des Cal- 
cutta-vihara 80000 Mk. ausgeben wolle. So wurde 
der vihara auf dem Platz von 4a College Square 
errichtet. Wir erhielten nicht einen Pfennig von 
Japan oder Siam oder Burma für den Bau des 
Dharmarajika Vihara. Mein verstorbener Bruder und 
sein Freund sandten ein hübsches Geschenk von 
6000 Mk. für den Baufonds. Der Maharaja von 
Baroda und Mr. G. D. Birla stifteten 16000 Mk. 
und 8000 Mk. und Mrs. Foster 100000 Mk. Das 
Ergebnis war der wundervolle Bau. Mein Herzens¬ 
wunsch seit 1891 war erfüllt. 

Auf meine Bitte sandte Mrs. Foster im Januar 
1915 30000 Mk. zur Errichtung eines Mausoleums 
in Sarnath. Doch während 7 Jahre konnte nichts 
unternommen werden, da mich die englische R e “ 
gierung während des Krieges in Calcutta interniert 
hatte. Als ich 1922 Sarnath wieder besuch en 
konnte, wurden die notwendigen Schritte zur 
richtung des gegenwärtigen Mulagandhakuti Vihara 
unternommen; denn die englische Regierung hatte 
eine Reliquie des heiligen Körpers des Buddha 
zu schenken versprochen, damit sie in Sarnath 
niedergelegt wurde. Die Regierung war ber el *» 
die Reliquie zu übergeben, wenn 50000 Mk. zum 
Bau des vihara sichergestellt würden. Ich depo¬ 
nierte das Foster-Geld in der Imperial Bank in 
Benares und begab mich zur Kur nach Euro£®~ 
Während meiner Abwesenheit im Oktober 
wurde der Bau in Angriff genommen. Schon 1^" 
war mit der Hilfe des Foster - Industriefonds 
Industrieschule in Sarnath und der Mulagandhak 11 * 1 
Vihara Bau mit der Foster - Stiftung, die sie um 
weitere 50000 Mk. erhöhte, begonnen. Die Kost en 


* Da „Foster 44 im Englischen nähren, pflegen heißt, so hat „Foster-Mutter 44 den Sinn von Pflegemutter. 
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des ganzen Baues belaufen sich auf 180000 Mk. 
Davon schulden wir dem Unternehmer noch 30000 
Mk., und ich hoffte, daß dieses Defizit durch Mrs. 
Foster gedeckt werden würde, aber der Tod hat 
sie in eine höhere Sphäre von himmlischen Wonnen 
entrückt. 

Die buddhistische Mission in London wurde 
durch die vereinten Kräfte von Mrs. Foster und 
mir unterhalten. Seit ihrem Tode wurden die 
monatlichen Zahlungen von 1200 Mk. eingestellt. 
Die große historische Mission, dem englischen 
Volke das Licht der Buddhalehre zu bringen, hat 
eine große Zukunft. Ich hoffe, daß die Schwestern 
von Mrs. Foster die Zahlungen des monatlichen 
Beitrages fortsetzen werden. Das Londoner 
Buddhistische Missionshaus in Gloucester Road 
soll ein Denkmal des Ruhms und der Erinnerung 
an Mrs. Foster sein. Seit 40 Jahren arbeite ich 
hart auf dem Feld buddhistischen Wirkens. Es 
gelang mir, in Buddhagaya ein Dharmasala für 
buddhistische Pilger zu errichten. Wäre das Rast¬ 
haus nicht, hätten die buddhistischen Pilger keine 
Unterkunft. Der Saivite mahant hat kein Recht, 
von sich zu sagen, er sei der Eigentümer des 
heiligen Schreines von 475 Millionen Buddhisten. 
Das Rasthaus, das ich nach 35jähriger Anstrengung 
errichten konnte, hoffe ich, wird ein Zentrum 
buddhistischer Aktivität. Das heilige Isipatana 
(Sarnath) wird, hoffe ich, ein Mittelpunkt von 
geistiger Anziehungskraft sein. Der Calcutta 
Dharmarajika Vihara und die Maha Bodhi Biblio¬ 
thek sind Gelehrten und Pilgern gleich nützlich. 
Die Bibliothek müßte vergrößert werden. Zum Bau 


einer größeren Bibliothekshalle müßten einige Acker 
Land erworben werden. Isipatana benötigt mehr 
Unterbringungsmöglichkeiten für die Samanera- 
Studenten und für die Erholung der Pilger. Als 
ich im Januar 1891 Sarnath besuchte, war der 
heilige Platz im Besitz von Schweinezüchtern. 
Unter großen Schwierigkeiten gelang es mir, 1901 
einige wenige bighas Land für den buddhistischen 
Zweck zu erwerben. Die archäologische Abtei¬ 
lung begann 1904 mit Ausgrabungen, die ein sehr 
gutes Ergebnis hatten. Dank des unvergleich¬ 
lichen Großmuts von Mrs. Foster haben die Budd¬ 
histen jetzt einen wundervoll die Gegend beherr¬ 
schenden Schrein mit einem 100 Fuß hohen Turm. 
Kein singhalesischer Buddhist half mir bei meinen 
Anstrengungen. Kein Burmese, kein Siamese, 
kein Japaner, Chinese oder Tibetaner vereinte sich 
mit mir, aber von dem entfernten Honolulu kam 
die Hilfe durch Mrs. Mary Foster, den Sasana in 
Indien wieder zu beleben und in England neu zu 
errichten. Niemand in der buddhistischen Welt 
kann ihren Platz einnehmen. Die reichen Budd¬ 
histen sind alle tot. Selbstopfernde bhikkhus 
sind selten. Indien wird wieder neue junge Heroen, 
die die Lehre von Ahimsa, Karuna and Maitri 
verkünden und die gelbe Robe tragen, hervor¬ 
bringen. Seit 1891 wirke ich für Indien und jetzt 
bin ich ein kranker Mann, mit dem Wunsch im 
Herzen, auf dem heiligen Grund, wo der Mula- 
gandhakuti Vihara steht, zu sterben. 

Die Totalsumme, die Mrs. Foster für die 
buddhistische Sache gestiftet hat, beläuft sich auf 
rund 1000000 Mk. 


Mit vorliegender Nummer schließt der dritte 
Jahrgang. Wir danken an dieser Stelle allen, die 
in selbstloser Weise ihre Mitarbeit zur Verfügung 
gestellt haben und hoffen, daß die Anerkennung, 
<iie er gefunden hat, sich auch auf den neuen 
Jahrgang übertragen wird. Das Ziel bleibt nach 
wie vor — Wegweiser zu sein auf dem Pfad, der 
zur Aufhebung des Leidens führt. 
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